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3. Pass. - Okuli Markus 12, 41 - 44 27.02.2005

Das ganze Leben

41 Und Jesus setzte sich dem Gotteskasten gegenüber und sah zu, wie das Volk
Geld einlegte in den Gotteskasten. Und viele Reiche legten viel ein. 42 Und es kam
eine arme Witwe und legte zwei Scherflein ein; das macht zusammen einen Pfennig.
43 Und er rief seine Jünger zu sich und sprach zu ihnen: Wahrlich, ich sage euch:
Diese arme Witwe hat mehr in den Gotteskasten gelegt als alle, die etwas eingelegt
haben. 44 Denn sie haben alle etwas von ihrem Überfluß eingelegt; diese aber hat
von ihrer Armut ihre ganze Habe eingelegt, alles, was sie zum Leben hatte.

Viele sagen: Religion ist Privatsache. Das stimmt ja auch. Religion berührt mein innerstes Leben,

geschieht in der Freiheit des Gewissens und geht zunächst einmal niemanden außer mich selbst

etwas an. Manche meinen aber damit: Religion ist nicht wichtig. Religion ist eine gewisse Regung,

die eben manche Menschen (noch?) haben, die ansonsten doch ganz vernünftig sind. Aber Religion

sei zu unwichtig für die Öffentlichkeit; darum müsse ihr Einfluß in der Gesellschaft begrenzt

werden.

Es gibt eine Tendenz in unserer säkularen, das heißt ja: weltlich gewordenen Gesellschaft, Staat

und Öffentlichkeit auf der einen Seite und Religion auf der anderen Seite stärker zu trennen. So gibt

es in einigen neuen Bundesländern auch keinen Religionsunterricht mehr an den Schulen, nur

„LER“, also „Lebenskunde, Ethik, Religion“, als ob das alles beliebig wäre und als ob Religion

nach dem Grundgesetz nicht „ordentliches Lehrfach“ wäre. Auf der anderen Seite scheint die

weltanschauliche Neutralität des Staates inzwischen so weit zu gehen, daß auch islamischer

Religionsunterricht mit demselben Recht gefordert wird wie „christlicher“ Religionsunterricht.

Bei aller Ablehnung der islamisch-arabischen Verquickung von Staat und islamischer Religion

(„Mullah-Staat“) wächst auch das Unverständnis über Amerika, über die Vereinigten Staaten.

Unser säkulares Selbstbewußtsein schüttelt den Kopf angesichts der offenen Religiosiät in der

amerikanischen Gesellschaft , obwohl dort der Staat die religiösen Organisationen viel weniger

unterstützt, als es hierzulande geschieht. Eine allmorgendliche Verpflichtung aller Schüler auf die

freiheitliche Verfassung der USA, auf „eine Nation unter Gott“, wie es in dem Treueschwur (Pledge

of Allegiance) heißt, ist für uns ganz undenkbbar und kaum verständlich. Ein Präsident, der sich

öffentlich zu Gott bekennt als Christ, der zu Beginn von Kabinettsitzungen betet, der für sich in

Anspruch nimmt, seine Politik von christlichen Werten leiten zu lassen (Freiheit, Menschenrechte,

Demokratie) - wieweit immer das gelingen mag -, gilt bei uns schnell als „fundamentalistisch“, sein

„messianisches Sendungsbewußtsein“ wird als peinlich empfunden. Dabei macht er nur ernst damit,



2

daß Christsein das ganze Leben bestimmt, auch das ganze Leben eines Präsidenten. Es wäre gut,

wenn es auch das ganze Leben eines Bundeskanzlers bestimmen würde.

Darum geht es in unserer kleinen Geschichte von der Witwe, die ihr ganze Hab und Gut, „alles,

was sie zum Leben hatte“, in den Gotteskasten einlegte. Die ‘Sache mit Gott’ ist keine Nebensache,

nichts, was nebenher und zusätzlich auch noch zu bedenken ist. Bei der ‘Sache mit Gott’ geht es

ums Ganze; das Himmelreich betrifft den ganzen Menschen; es geht dabei um das Ganze meines

Lebens.

Wenige Verse vorher antwortet Jesus auf die Frage, ob man dem Kaiser Steuern zahlen müsse,

unter Hinweis auf das Bildnis auf einer Geldmünze: „Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, und

Gott, was Gottes ist.“ (Markus 12, 17) Das klingt, als wäre die Loyalität geteilt; aber für den Hörer

Jesu war es doch sonnenklar: „Gebt Gott, was Gottes ist“, das heißt: Gebt Gott alles, denn Gott

steht über allem! Der Kaier kann „nur“ sein Geld fordern. Das Ganze des Lebens aber gehört Gott

allein.

Darum, weil es in der Begenung mit Gott so radikal ums Ganze geht, sind Jesu Worte zur

Nachfolge in unserem Sonntagsevangelium auch so radikal: „Die Füchse haben Gruben und die

Vögel haben Nester, aber der Menschensohn hat nichts, wo er sein Haupt hinlege.“ (Lukas 9,58)

Der Aufbruch ist so radikal wie der Aufbruch Abrahams aus Ur in Chaldäa: ungesichert  allein im

Vertrauen auf Gottes Wort. „Laß die Toten ihre Toten begraben; du aber geh hin und verkündige

das Reich Gottes!“ (Lukas 9, 60) Nicht einmal das Recht des Todes gilt mehr, wenn es um das

Reich Gottes geht. „Wer seine Hand an den Pflug legt und blickt zurück, der ist nicht geschickt zum

Reich Gottes.“ (Lukas 9, 62) Um die Zukunft geht es, um die Zukunft des ganzen Menschen und

um die ganze Zukunft des Menschen.

Eben darum mahnt auch die Epistel des Sonntages: „Seid Gottes Nachfolger als seine geliebten

Kinder und lebt in der Liebe ... Denn ihr wart früher Finsternis, nun aber seid ihr Licht im Herrn.“

(Epheser 5, 1; 8) Nicht ein bißchen hell und ein bißchen dunkel, keine Grauschatten, sondern

entschiedenes Licht ist es, das das Leben der Christen erhellt. So geht es in der Begegnung mit Gott

eben um das Ganze  des Lebens, um das Ganze des Menschseins.

Mit unserem ganzen Leben verdanken wir uns Gott; das, was wir waren, sind und haben, nehmen

wir aus Gottes Hand:  Gaben und Aufgaben, Freude und Leid, Trost und Bewährung, Glück und

Seligkeit, Schuld und Vergebung. Gerade unsere Schuld, unsere Fehler, unsere Versäumnisse

können wir vor Gott stellen, weil er sie vergeben will. Der Blick zurück auf Vergangenes muß uns

nicht mehr belasten und verfolgen, denn Gottes Liebe trägt unsere Last am Kreuz hinweg. Daß wir

neu leben können, daß wir frei sein dürfen für Gott und den Mitmenschen, daß wir eine Zukunft
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haben, das verdanken wir Gott. Er ist unser Vater.

In Gott können wir geborgen sein, was immer geschieht. „... und ob ich schon wanderte im

finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück, denn du bist bei mir; dein Stecken und Stab trösten mich.“

(Psalm 23, 4) In der Not läßt er uns nicht allein, sondern trägt uns da hindurch. Gott führt uns nicht

am Leid vorbei; Jesus selber mußte Golgatha erleiden; aber Gott führt uns durch Leid und Tod

hindurch. Er hat Jesus nicht verlassen; er will auch uns nicht verlassen, nicht in Not und Tod. Denn

Gott ist unser Heiland und Erlöser, weil Jesus Christus, der Gekreuzigte, unser Herr ist.

Gott gibt uns Hoffnung auf Leben und Freiheit. Er richtet unseren Blick aus auf das, was vor uns

liegt, auf die Zukunft, die er uns bringt, auf das Reich, das er erfüllt. Zorn, Enttäuschung, Durst

nach Vergeltung, - all das kann nun wirklich hinter uns bleiben, weil vergangene Schuld nicht

vergessen, aber vergeben ist, weil wir das Alte loslassen können, um uns auf das Neue des Reiches

Gottes auszurichten. Sein Reich führt uns in die Freiheit der Kinder Gottes; sein Reich ist die

Herrschaft des heiligen Geistes. Er gibt uns einen Frieden, der höher ist als alle Vernunft und der

uns zufrieden macht und unsere Herzen Ruhe finden läßt.

„... dann gehört dir unser Leben ganz“ dichtete Dietrich Bonhoeffer. Wenn wir uns beschenken

lassen von der Freiheit des Evangeliums, dann können wir selber als Beschenkte Gottes Freiheit

und Gottes Liebe leben und weitergeben: Persönlich, indem wir als freie Menschenkinder nur und

ganz und gar Gott gehören und niemand anderem zugehörig sind. Im Blick auf den Nächsten,

indem wir für den anderen beten, denken, sorgen, ihn schützen und verteidigen, ihm helfen und dem

Bösen wehren. So findet unsere Freiheit ihre Aufgabe in der gesellschaftlichen Verantwortung, für

Recht, Frieden und Freiheit zu sorgen.

Betrifft unser Glaube unsere ganzes Leben, weil die Sache mit Gott niemals Neben-, sondern

immer Hauptsache ist, dann gewinnen die christlichen Tugenden (siehe Epheser 5) ihr Gewicht als

Gestaltungskräfte des Lebens im Angesicht Gottes: Demut, Geduld, Selbstbeherrschung. Und es

gewinnen im sozialen Leben der Gemeinde und der Welt die christlichen Werte Bedeutung als

Lichter des Reiches Gottes, die die ganze Welt erleuchten wollen: Recht und Freiheit und

Gottebenbildlichkeit des Menschen.

Es geht ums Ganze unseres Lebens; so können wir mit der Freiheit des Evangeliums  getrost und

verwegen leben, Tod und Teufel nicht fürchten, das Rechte tun und Gott getrost mit Singen loben!

Amen.
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